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Jede Kultur verfügt über spezifische Regularien und 
Normensysteme, die – in unterschiedlicher Verbind-
lichkeit – das gesellschaftliche Zusammenleben struk-
turieren und ordnen. Diese Normen sind dabei nicht 
nur in Gesetzen oder religiösen Geboten verankert, 
sondern durchziehen alle Ausdrucksformen mensch-
licher Kultur. Sie finden sich in religiösen und juristi-
schen Texten ebenso wie in der Bildenden Kunst, der 
Literatur, der Philosophie oder der politischen Theorie. 
Die Bandbreite reicht dabei von heiligen Schriften und 
Gesetzbüchern über Verhaltenscodices – etwa in Form 
von Tugendkatalogen – bis hin zu Reflexionen über 
das Verhalten eines Königs, den idealen Heiligen oder 
den ‚idealen Schönen‘. Für alle Bereiche des Lebens 
und der Kunst gilt, dass sich die Autoren an Wert-
maßstäben orientieren, diese bestätigen und gegebe-
nenfalls auch zur Diskussion stellen. Sie greifen auf 
bestehende normative Ordnungen zurück, bestätigen 
diese, hinterfragen sie oder setzen sich kritisch mit 
ihnen auseinander. Die Texte und kulturellen Arte-
fakte werden so zu Zeugnissen gesellschaftlicher Aus-
handlungsprozesse, in denen kollektive Vorstellungen 
von Ordnung, Moral, Ästhetik und sozialem Verhalten 
verhandelt werden.

Solche Regularien und Wertmaßstäbe schlagen 
sich in gesellschaftlich erwarteten Verhaltensweisen 
nieder. Verstöße gegen diese Erwartungen – seien 
sie moralischer, sozialer, religiöser oder rechtlicher 
Natur – können negative Konsequenzen nach sich 
ziehen, von gesellschaftlicher Missbilligung über 
soziale Ächtung bis hin zu juristischen Strafen. Die 
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normgebenden Instanzen sind dabei vielfältig und oft in ihrem Ursprung nicht zu 
fassen. Religiöse Normen berufen sich auf den göttlichen Willen, wie er in den heiligen 
Schriften festgehalten oder von autorisierten Personen aus diesen hergeleitet wird. 
Soziale Normen sind das Ergebnis langer gesellschaftlicher Entwicklungen, die über 
Generationen hinweg tradiert und angepasst wurden. Juristisch relevante Normen 
als ein Bereich sozialer Regeln beschreiben Verhaltenserwartungen, die in einem 
definierten gesellschaftlichen Kontext zur Konfliktlösung oder Konfliktvermeidung 
herangezogen werden. Ästhetische Normen können als ein weiterer Bereich der 
gesellschaftlichen Regeln angesehen werden. Ihre Herausbildung und Veränderung 
ist eng mit kulturellen, regionalen und epochenspezifischen Gegebenheiten ver-
bunden. Ihre Veränderung hängt nicht zuletzt von Materialverfügbarkeit, Technik, 
Repräsentationsformen und symbolischer Bedeutung ab – oft auch in Abhängigkeit 
von liturgischen oder zeremoniellen Kontexten.

Besonders eng miteinander verknüpft sind religiöse und gesellschaftliche Nor-
mensysteme. Auch wenn sie institutionell voneinander zu unterscheiden sind, ste-
hen sie in einem ständigen Wechselspiel. Religiöse Normverstöße gelten häufig als 
Vergehen gegen die göttliche Ordnung und werden – je nach Glaubenssystem – als 
jenseitige Bestrafung thematisiert. Dennoch können religiöse Institutionen auch 
irdische Strafen aussprechen. Gesellschaftliche oder staatliche Normen hingegen 
unterliegen in der Regel der sozialen Kontrolle, werden durch öffentliches Verhalten 
reguliert und – im juristischen Kontext – durch rechtsverbindliche Verfahren geahn-
det. Dabei lässt sich gerade in historischen Kontexten beobachten, wie fließend die 
Grenzen zwischen kirchlicher und weltlicher Gesetzgebung sein können. Besonders 
im Mittelalter bestanden vielfach Überschneidungen und Abhängigkeiten zwischen 
religiösen und säkularen Normgebern.

Für jede Art von normativen Setzungen gilt, dass sie jeweils das Ergebnis gesell-
schaftlicher Aushandlungen sind. Sie entstehen nicht aus dem Nichts, sondern bilden 
sich durch Diskurse, Machtverhältnisse und kollektive Bedürfnisse heraus – und 
unterliegen deshalb auch einem ständigen Wandel. Dieser Wandel kann sich graduell 
und beinahe unmerklich vollziehen, er kann aber auch abrupt erfolgen, etwa durch 
politische Umwälzungen, neue religiöse Bewegungen oder juristische Reformen. Ein 
einzelner Gesetzgeber, Richter oder Gelehrter kann bestehende Normen infrage stellen 
oder neu definieren. In diesem Zusammenhang kommt der Literatur eine besondere 
Rolle zu: Sie reflektiert – im Sinne des auf Michel Foucault zurückgehenden Begriff 
des ‚Archivs‘1 – die gesellschaftlichen Aushandlungsprozesse, die zeitgenössischen 
Debatten und Konflikte über Normen, und handelt sie in Narrationen aus. In lite-
rarischen Erzählungen, Dramen, Predigten oder Traktaten werden gesellschaftliche 
Ordnungen verhandelt, unterwandert oder stabilisiert.

Vor allem die mittelalterlichen Textzeugnisse – seien es Abhandlungen, Pre-
digten oder Erzählungen aller Art – geben, als Archive im Foucault’schen Sinne, 

	1	 Vgl. Michel Foucault, L’ordre du discours, Paris 1970.
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Einblicke und einzigartige Zugänge zu den Diskursen ihrer Zeit über richtiges und 
falsches Verhalten, über Tugend, Sünde, Gerechtigkeit und gesellschaftliche Ordnung. 
Die Frage nach den Ursprüngen dieser Normen bleibt dabei selbst ein Gegenstand 
wissenschaftlicher Debatte. Je nach fachhistorischer Perspektive verändern sich die 
Kriterien, nach denen solche Quellen ausgewertet und interpretiert werden. Aber 
auch die modernen Untersuchungen der Quellen selbst sehen die Notwendigkeit eines 
geregelten (wenn auch nicht unbedingt bereits normierten) Zugriffs. Mit den digitalen 
Editionen mittelalterlicher Texte und ihrer wissenschaftlichen Erschließung stehen 
heute Werkzeuge zur Verfügung, die nicht nur einzelne Texte analysieren helfen, 
sondern auch vergleichende und übergreifende Zugänge ermöglichen.

Schließlich stellt sich die Frage, inwieweit die in mittelalterlichen Texten über-
lieferten Normvorstellungen für gegenwärtige Diskurse relevant sein können. Geben 
sie – trotz ihres historischen Abstandes – Impulse für heutige ethische, soziale oder 
kulturelle Debatten? Wie lassen sich vormoderne Denkweisen in unsere Zeit über-
setzen, ohne sie zu verflachen oder anachronistisch zu deuten? Diese Fragen bleiben 
offen – und gleichzeitig zentral für den interdisziplinären Austausch zwischen Mit-
telalterforschung, Gegenwartskultur und normativer Theorie.

Die Autorinnen und Autoren des vorliegenden Bandes haben sich aus unter-
schiedlichen Perspektiven der Thematik genähert:

Im ersten Teil „Regelungskonzepte im kirchlichen Kontext“ sind Beiträge ver-
sammelt, die sich mit theologischen Texten und Praktiken auseinandersetzen und 
dabei die Rolle normativer Ordnungen, Ideale und deren historischer Entwicklung 
untersuchen. Die zentrale Fragestellung ist, wie christliche Normen – etwa Tugenden, 
Liturgie, Predigt oder Heiligkeitsvorstellungen – in verschiedenen historischen, sozi-
alen und kulturellen Kontexten zur Wirkung kommen und reflektiert werden. Laury 
Sarti untersucht die Rolle der Franken im Kontext des byzantinischen Ikonoklasmus 
und weist nach, dass ihre Ablehnung der Beschlüsse von Nikaia (787) nicht nur 
auf Missverständnissen, sondern auf einer politisch-theologisch fundierten Position 
beruhte. Die Untersuchung betont die Vermittlerrolle zwischen Rom und Byzanz und 
das gemeinsame Ringen um Orthodoxie trotz unterschiedlicher Standpunkte. Anne 
Greule zeigt am Fallbeispiel einer Predigt von Alain von Lille († 1202/1203), dass 
selbst scheinbar triviale moralische Ermahnungen (z. B. zu Demut, Enthaltsamkeit, 
Liebe) als soziale Handlungsanleitungen gelesen werden können. Die Analyse betont 
die Relevanz als „Sitz im Leben“ (konkrete Anwendungssituation), um die Bedeutung 
von Tugenden historisch zu fassen und vergleichbar zu machen. Im Fokus des Beitrags 
von Görge K. Hasselhoff steht ein versteckter Levitikuskommentar bei Meister 
Eckhart, eingebettet in seine Auslegung der Zehn Gebote. Dieser Kommentar basiert 
auf Thomas von Aquins Auseinandersetzung mit Maimonides’ Tora-Auslegung und 
zeigt, wie jüdische und christliche Theologie im mittelalterlichen Diskurs interagieren. 
Stephan Hecht stellt die Reformversuche von García Jiménez de Cisneros in der 
Abtei Montserrat (Ende 15. Jahrhundert) dar. Diese gelten als Vorläufer der ignatia-
nischen Tradition. Die Studie analysiert, wie das Ideal monastischen Lebens durch 
geistliche Praxis gestärkt und in verbindliche Normen überführt wurde. Hans Mendl 
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beschreibt Franziskus von Assisi als Beispiel für kreative Abweichung von kirchlichen 
und gesellschaftlichen Normen. Trotz radikaler Lebensentscheidungen blieb er inner-
halb der Kirche akzeptiert. Die Analyse belegt, wie individuelle Normtransgression 
produktiv sein und ein Modell für heutige Reflexionen über normatives Verhalten 
bieten kann. Alberto Ferreiro stellt die Predigt des Dominikaners Vinzenz Ferrer 
über das Kindermartyrium als Beispiel für theologisch kreative Umdeutung vor. Sie 
ziele auf eine Intensivierung der christlichen Lebensführung und nutze das Fest der 
Unschuldigen Kinder als Anlass, um Heiligkeit über die Kinderfiguren zu modellieren. 
Es handelt sich um die erste moderne Studie zu dieser spezifischen Predigt. Hanns 
Peter Neuheuser betrachtet die mittelalterliche Liturgie als ein komplexes System, 
das auf Normen basiert und zugleich neue Normen erzeugt. Die Liturgie integriere 
dogmatische, rechtliche und ästhetische Prinzipien, stabilisiere Glaubenspraktiken 
und bringe religiöse Ideale zum Ausdruck. Die liturgische Praxis zeigt sich dabei als 
dynamisches Zusammenspiel von Regelhaftigkeit und kreativer Gestaltung. Simone 
Wagner untersucht die Handlungsspielräume von Äbtissinnen vorrangig aus Stiften, 
die nicht an die strenge Klausur gebunden waren. ‚Stärke‘ wird nicht als physische 
Kraft, sondern als Fähigkeit zur Herrschaftsausübung trotz geschlechtsspezifischer 
Einschränkungen analysiert. Fallbeispiele zeigen, dass Normabweichung keineswegs 
automatisch Autoritätsverlust bedeutete. Vielmehr konnte die Einhaltung oder gezielte 
Missachtung von Normen ‚agency‘ begründen. Äbtissinnen konnten jedoch ihre 
Macht nicht durch Gewalt sichern, sondern mussten sich wie Anna von Falkenstein 
im Bauernkrieg symbolisch behaupten.

Der zweite Teil „Pluralität der Rechte“ vereint mehrere Studien zur europä-
ischen Rechtsgeschichte, die das Verhältnis von Rechtsnorm, Legitimität, Sprache 
und kulturellem Wandel untersuchen. Stephan Ernst verfolgt die Entwicklung des 
Naturrechtsbegriffs vom ‚Decretum Gratiani‘ bis zu Wilhelm von Auxerre. Während 
Gratian das Naturrecht noch theologisch begründet, erkennt Peter Abaelard in der 
menschlichen Vernunft die Quelle moralischer Einsicht. Wilhelm von Auxerre unter-
scheidet zwei Stufen praktischer Urteilsbildung: universelle erste Prinzipien und ihre 
anwendungsbezogene Variation. Der Übergang vom theologisch offenbarten zum 
rationalen Naturrecht wird hier systematisch nachvollzogen. Luca Pocher unter-
sucht Urkunden aus dem 10. und 11. Jahrhundert, die Aufschluss über die rechtliche 
Stellung von Frauen in Latium und der Toskana geben. In der Toskana, beeinflusst 
vom langobardischen Recht, waren Frauen rechtlich nicht handlungsfähig; Verträge 
bedurften männlicher Zustimmung. In Latium, beeinflusst vom römischen Recht, 
konnten Frauen dagegen Verträge selbstständig abschließen. Die Analyse basiert auf 
einem regionalen Vergleich anhand dokumentarischer Quellen. Isabelle Mandrella 
beschreibt die zentrale Rolle des Naturrechts (lex naturalis) im mittelalterlichen Den-
ken. Demzufolge gelten moralische Normen nicht, weil sie geboten sind, sondern 
weil sie sich aus einer natürlichen Vernunftordnung ergeben, die jedem Menschen 
unmittelbar einleuchtet. Diese Idee wurzelt in der Stoa und im römischen Recht, 
wird aber als Vernunftrecht neu interpretiert: Der Mensch ist, so der Ansatz, nicht 
nur triebgesteuert, sondern vor allem vernunftbegabt – und gerade das macht ihn 
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moralisch verpflichtbar. Claudia Wittig beschäftigt sich mit dem Verhältnis von 
lokalem Gewohnheitsrecht und zentraler Rechtsordnung anhand zweier Memo-
randen aus dem bretonischen Erbfolgestreit (1341). Ausgehend von der Legitimität 
der coutumes, die auf ihrer Verwurzelung in der Rechtsgemeinschaft beruht, weist 
die Analyse auf, wie sich politische Eliten zunehmend mit den königlichen Normen 
identifizierten, während sich zugleich Spielräume für Rechtspluralismus erhalten 
konnten. Schließlich zeigt Barbara Aehnlich, wie die Rezeption des gelehrten Rechts 
im 15. Jahrhundert zu tiefgreifenden Veränderungen der deutschen Rechtssprache 
führte. Sie unterzieht vier Rechtsquellen – zwei normative Gesetzestexte und zwei 
populärjuristische Werke – einem digitalen Vergleich. Im Zentrum steht die sprachli-
che Etablierung von Rechtsnormen durch Techniken wie Paarformeln, Lehnüberset-
zungen, Definitionen und Paraphrasen. Die Studie offenbart die Schwierigkeiten bei 
der normativen Formulierung von Recht in einer Übergangszeit ohne kodifiziertes 
Gesetz im modernen Sinn.

Im dritten Teil „Künstlerisches Verständnis“ erfolgt die Einordnung aus der 
Perspektive der Kunstgeschichte. Anja Grebe untersucht den Beginn des deutsch-
sprachigen Kunstdiskurses um 1500. Im Fokus steht Albrecht Dürers ‚Unterweisung 
der Messung‘ (1525), die – ebenso wie frühere Werke etwa von Matthäus Roritzer – 
enthüllt, wie Kunsttheorie eine eigene Fachsprache entwickelte. Die Etablierung von 
Normen in der Kunst war nicht nur eng mit sprachlichen Überlegungen verknüpft, 
sondern zeigt auch das Zusammenspiel von Handwerk, Theorie und Begrifflichkeit. 
Stefanie Lenk analysiert die Position von Lukas von Tuy in Bezug auf Kruzifix-
Darstellungen. Entgegen der bisherigen Einschätzung als erzkonservativ erweist 
sich Lukas’ Haltung als theologisch motiviert: Er betrachtete konservative Bildfor-
men als Mittel gegen Häresie, weil er der Wirkung religiöser Bilder auf Laien große 
Bedeutung beimaß. Gleichzeitig erkannte er auch neuere franziskanische Bildtypen 
als theologisch legitim an.

Der vierte Teil „Tatsachen und Wertvorstellungen“ beschreibt die Erzeugung 
und Vermittlung von Normativität in unterschiedlichen historischen Kontexten – von 
mittelalterlicher Philosophie über medizinische Texte bis hin zu politischer Rhetorik. 
Jörn Müller zeigt anhand der Schriften von Albertus Magnus, dass Natur auch in der 
Tugendethik normative Kraft entfaltet. Ausgehend von Aristoteles’ ergon-Argument 
interpretierte Albertus die menschliche Rationalität zunehmend als Rückbindung an 
eine höhere Intelligenz (neuplatonisch). Der ‚erworbene Intellekt‘ stehe dabei für 
die kontemplative Verwirklichung menschlicher Natur. Anna Hollenbach analy-
siert medizinische Schriften (unter anderem Johannes Hartlieb, Pseudo-Ortolf), die 
(werdenden) Eltern Rollen und Pflichten bei Zeugung, Schwangerschaft und Geburt 
zuschreiben. Diese Texte transportieren gesellschaftliche Normen und Ideale, wie 
Elternschaft gedacht und gelebt werden sollte. Es wird herausgearbeitet, dass das 
medizinische Wissen dieser Zeit aus verschiedenen Wissenskulturen stammte und 
sich dynamisch veränderte. Ziel ist es zu zeigen, wie Normativität durch medizini-
sche Texte in die Lebenspraxis überführt wurde. Manuel Kamenzin untersucht die 
Behandlung besiegter Könige im Spätmittelalter, insbesondere am Fall Friedrichs 
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des Schönen (1322). Trotz seiner Niederlage in der Schlacht bei Mühldorf wurde 
Friedrich nicht getötet – ein Akt, der in historischen Kontexten eher unüblich war. 
Der Beitrag schlägt vor, den Tod König Adolfs (1298) als warnendes Beispiel in die 
Deutung einzubeziehen. Ludwig IV., der Friedrich verschonte, könnte durch seine 
Erziehung am Hof Albrechts diese Zuschreibungen gekannt und sich durch Milde 
vor ähnlichen Vorwürfen geschützt haben wollen. Karina Kellermann erforscht 
vier Reimreden aus der Zeit der Absetzung König Wenzels (1400). Die Texte tren-
nen bewusst zwischen dem Amt und der Person des Königs. Wenzel wird für seine 
Unfähigkeit kritisiert, zentrale Königsnormen (Gerechtigkeit, Schutz, Stabilität) zu 
erfüllen. Damit positionierten sich die Autoren der Reden als Kontrollinstanz der 
Norm und trugen durch ihre Kritik maßgeblich zur politischen Delegitimierung 
Wenzels bei. Daniela Hahn zeigt anhand dreier Mordbrand-Szenen, wie extrem 
normverletzende Ereignisse erzählt und bewältigt werden. Die Strategien variieren 
je nach Textgattung: In der Heldensage dominieren Fatalismus und Rache, in der 
Sagaform eher Verhandlung und Wiedergutmachung. Die Intertextualität dieser 
Szenen offenbart, wie stark literarische Narrative darauf angewiesen sind, selbst in 
der Katastrophe Ordnung zu wahren. Die von Roland Scheel analysierten Normen 
in der skandinavischen Heldendichtung (z. B. extreme Furchtlosigkeit) stehen in 
Spannung zu christlichen Werten späterer Epochen. Texte wie die Atlakviða oder 
hagiografische Quellen greifen alte Heldenerzählungen auf, um sie christlich umzu-
formen. Dabei wird ein Bild von skandinavischer Identität erzeugt, das einerseits 
antikisiert-pagan und andererseits christlich überformt ist – und eine ideologische 
Brücke zur Konstruktion des ‚Nordismus‘ um 1200 bildet.

Die Beiträge im fünften Teil „Normativität im Spiegel der Literatur“ thema-
tisieren den Wandel, die Ambivalenz und die Medialisierung von Normen in vor-
moderner Literatur und Überlieferung – von der Dekonstruktion heroischer Ideale 
über poetische Gerechtigkeitskonzepte bis hin zur digitalen Analyse mittelalter-
licher Texte. Heike Sahm kritisiert ältere Modelle der Heldendichtung, die auf 
idealisierten Germanenmythen beruhen. Neuere Ansätze sehen in den Helden eher 
egoistische, traumatisierte Figuren, die keine klaren Werte verkörpern. Die Gattung 
der Heldendichtung werde weniger durch gemeinsame Inhalte, sondern eher durch 
Sprach- und Überlieferungsgeschichte bestimmt. Die frühmittelalterliche Helden-
dichtung wird somit als ideologisch formbares Produkt verstanden, das vielfältige 
Deutungen erlaubt. Dorothea Klein zeigt, dass Sangspruchdichter wie Walther von 
der Vogelweide ethisch-ästhetische Leitbilder für ein adliges Leben formulierten. 
Die Werte (Ehre, Mäßigung, Treue) bleiben dabei oft bewusst vage. Die kunstvolle 
Form dient nicht nur der Moralvermittlung, sondern auch der Selbstdarstellung des 
Dichters. Die Ambivalenz von Form und Inhalt macht moralische Lehren zu rituali-
sierten Kunstformen, in denen das Verhältnis von Norm und Ästhetik bewusst offen 
bleibt. Juliane Bienert gelingt es, das Abschiedsversprechen Iweins an Laudine auf 
die Frage nach Verbindlichkeit zu untersuchen. Der Beitrag analysiert verbindliche 
Sprechakte als Mittel zur Normverhandlung, um vor allem die Geschlechterrollen 
kritisch zu beleuchten: Die Handlung zeigt einerseits eine Auflösung traditioneller 
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Rollenmuster, bestätigt sie aber andererseits wieder. Verbindlichkeit dient hier als 
erzählerisches Strukturprinzip, das sowohl Kommunikation als auch Geschlech-
terbilder mitprägt. Friedrich Michael Dimpel behandelt die Episode um Tristans 
Mord an Herzog Morgan. Die Geschichte ignoriert bewusst Tristans fragwürdige 
Rechtsposition und betont stattdessen seine eheliche Herkunft. Der Beitrag lässt 
erkennen, wie Täuschung im Kontext anderer Listmotive entdramatisiert wird. So 
können Täuschungen im ‚Tristan‘ als notwendige Handlungsmittel im Namen ‚höhe-
rer Werte‘ (z. B. Liebe) interpretiert werden, wodurch selbst Regelverstöße (z. B. Mord) 
als erzählerisch akzeptabel erscheinen. Sandra Hofert analysiert die Verarbeitung 
des biblischen Hiob-Narrativs in volkssprachlicher Literatur. Hiob gilt als Vorbild 
geduldigen Leidens, doch im ‚Armen Heinrich‘ von Hartmann von Aue wird dieses 
Ideal der Geduld gebrochen. Es wird nicht direkt dargestellt, sondern ist das Ziel eines 
Prozesses. Die ambivalente Darstellung der weiblichen Nebenfigur – die sich opfern 
will, aber stumm bleibt – verstärkt die Problematik des Normideals. Florian M. 
Schmid untersucht anhand der Historischen Dialogforschung, wie die Figurenrede in 
der ‚Kaiserchronik‘ und Heinrichs von Münchens ‚Weltchronik‘ zur Verhandlung von 
Normen und zur Heiligendarstellung Karls eingesetzt wird. Dabei dient insbesondere 
in der Weltchronik die direkte Rede als Mittel zur heilsgeschichtlichen Deutung und 
Lenkung der Rezipienten. Tina Terrahe zeigt, dass hochmittelalterliche Literatur 
einerseits den ehrenvollen Tod idealisiert, andererseits aber dessen Sinn zunehmend 
hinterfragt – etwa im ‚Eneas‘-Roman, der erstmals Alternativen wie Begnadigung 
thematisiert und die Verantwortung des Herrschers problematisiert. Dennoch bleibe 
Gewalt narrativ dominant, da friedliche Lösungen als wenig erzählwürdig erschienen. 
Nadine Jäger untersucht die Verschränkung von Jagd- und Sexualitätsmetaphorik im 
Lied ‚Ain jetterin‘. Die sprachliche Gestaltung bildet ein Kampfspiel um Überlegenheit 
ab – zwischen Jäterin und Vogelfänger. Das Lied konstruiert zunächst normative 
Rollen (aktiv / passiv, Jäger / Beute), um diese dann sukzessive zu dekonstruieren. 
Am Ende sind die Rollen vertauscht: Der Jäger wird zur Beute. Im Fokus des Beitrags 
von Angelica Kemper stehen Enklaven (z. B. Baumgarten, Gewitterbrunnen) in 
Hartmanns ‚Erec‘ und ‚Iwein‘, die sich durch andere Raum- und Zeitlogiken sowie 
abweichende soziale Normen auszeichnen. Diese Zonen sind Orte der Regelüber-
schreitung: Höfisches Verhalten verliert hier seine Gültigkeit. Kemper zeigt, wie diese 
normativen Grauzonen durch kulturelle Muster und narrative Modelle konstruiert 
werden. Die Enklaven erlauben es, Normen neu zu verhandeln und kreative Freiräume 
zu eröffnen. Adrian Meyer arbeitet anhand von ‚Dil Ulenspiegel‘ und ‚Historia von 
D. Johann Fausten‘ zwei Gerechtigkeitsformen heraus: rechtliche und poetische. 
Betrügerische Figuren wie Dil und Faustus nutzen gezielt Schwächen des Marktes 
aus. Die Texte führen vor, wie sich literarische Normen über Gerechtigkeit oft an 
der emotionalen Perspektive auf die Hauptfigur ausrichten. Poetische Gerechtigkeit 
erlaubt es hingegen, auch moralisch fragwürdige Figuren als „gerecht“ erscheinen 
zu lassen. Thomas Jäger und Dorothea Laible stellen mit der Edition ‚Religiöse 
Kurzerzählungen‘ (RKE) ein umfangreiches und einzigartiges Textkorpus mit hohem 
Erkenntnispotenzial für verschiedene geisteswissenschaftliche Disziplinen bereit. Um 
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den Zugang zu erleichtern, wurde ein Webportal mit innovativem Navigationskonzept 
auf Basis vereinfachter Wissensgraphen in Form von Mindmaps entwickelt. Diese 
ermöglichen eine inhaltliche Erschließung, unterstützen die Forschungsplanung und 
richten sich an Wissenschaftler verschiedener Fachrichtungen. Friedrich Michael 
Dimpel veranschaulicht im Zuge der Präsentation des Projekts ‚SentiMhd‘, wie sich 
Stimmungswerte in mittelhochdeutschen Texten automatisch analysieren lassen. 
Am Beispiel von Gottfrieds ‚Tristan‘ werden positive und negative Textpassagen 
korreliert mit Handlungsverläufen (z. B. Siegen oder Verlusten). Auch das Vokabular 
um Täuschung zeigt auffällige Korrelationen. Interessant ist, dass die Täuschenden 
oft mit positivem Vokabular verbunden werden, was auf eine kulturelle Umwertung 
von Täuschung hinweist. Schließlich zeigen Stefan Tomasek u. a. Methoden zur 
automatisierten Transkription und zum Vergleich mittelalterlicher Handschriften. 
Mithilfe von OCR (Optical Character Recognition) und Textsynopse können verschie-
dene Versionen eines Textes auf Versgenauigkeit überprüft und verglichen werden. 
So lassen sich Unterschiede systematisch erfassen und visualisieren. Beispiel ist das 
‚Marienleben‘ von Philipp von Seitz.

Die Beiträge im sechsten Teil „Der didaktische Zugang“ zeigen, wie historische 
Normen, Wahrnehmungsmuster und Medienumbrüche didaktisch vermittelt werden 
können – durch interdisziplinäre Lehrformate, kritische Geschichtsvermittlung und 
reflektierten Umgang mit Quellen im Unterricht. Andrea Sieber überführt Normen-
konflikte aus mittelalterlichen Texten (z. B. Gregorius) in Lehrkontexte. Das Ziel ist 
es, die Normenvermittlung mit Methoden interdisziplinärer Didaktik zu verbinden. 
Dazu gehört auch ein Seminarprojekt, bei dem Unterrichtsmaterialien zu höfischer 
Kultur erstellt und mit Museumsbesuchen kombiniert wurden. Julian Happes stellt 
anhand des Berichts des Basler Ritters Hans Bernhard von Eptingen dar, wie Christen 
im 15. Jahrhundert muslimische Menschen und Orte wahrnahmen. Geprägt von Vor-
urteilen und Klischees wird der Islam als ‚anders‘ konstruiert gesehen. Diese Prozesse 
des Othering werden analysiert, um aufzuzeigen, wie sie bis heute in Bildungsinhal-
ten nachwirken. Meike Hensel-Grobe untersucht, wie das Thema Buchdruck im 
Geschichtsunterricht speziell am Übergang vom Mittelalter zur Neuzeit behandelt 
wird. Die Auseinandersetzung mit dem Konzept des ‚Medienumbruchs‘ soll Studie-
renden helfen, zwischen populärer Darstellung und wissenschaftlicher Analyse zu 
unterscheiden. Es wird ein Konzeptunterricht entwickelt, der über Epochenklischees 
hinausgeht und Begriffe wie ‚Medienrevolution‘ kritisch erschließt.

Insgesamt zeigen die hier versammelten Beiträge eindrucksvoll, wie breit der 
Diskurs über Normen in mittelalterlichen Textzeugnissen und im analytischen Zugriff 
der Forscher auf diese Texte ist. Sie lassen auch erahnen, wie ergiebig weitere For-
schungen in allen Teilbereichen sein können.




